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(17, Fortſetzung.) (Nachdruck verbsten.) 
„Seht wohl! Haben Herr Hauptmann ſonſt noch Be⸗ 


fehle 

„Nicht, daß ich wüßte. Ich bitte nur, mich von der Ant⸗ 
wort des Herrn Forſtmeiſters Rüdiger ſofort in Kenntnis 
zu ſetzen!“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann!“ 5 

Der Herr von Vahlenberg nahm mit kurzer Vernei⸗ 
gung die Hacken zuſammen, verließ ſporenklirrend das 
Zimmer. Der Hauptmann Rabenhainer aber blieb allein 
zurück, ſteckte ſich eine ſeiner billigen Zigaretten an, und 
allerhand Bilder traten vor ſein Auge. Haderte mit dem 
alten Freunde drüben in Rohnſtein, der ſich eigenmächtig 
ſein Recht geſucht hatte, wie ein tobendes Wiloͤwaſſer in das 
Gehege des Bataillons eingebrochen war. Unfriede und 
Verwüſtung blieben auf ſeiner Spur 

Und wie hatte der andere geſagt? „Herr Hauptmann, 
der Weg iſt frei!“ ... Das ſtimmte nicht. Für jeden Offi⸗ 
zier des Bataillons Sporck war vom heutigen Tage an das 
Haus des Forſtmeiſters verfemt, und mit ihm alles, was 
dazu gehörte. Man blickte wieder zur Seite, wenn man 
ſich zufällig auf der Straße begegnete. Und auch ihm war 
der Weg verwehrt nach der andern Seite des Sees: „Lieber, 
alter Freund, wie konnten Sie bloß? Haben Sie nicht an 
Ihr Kind gedacht, als Sie Ihrem jähen Zorn die Zügel 
ſchießen ließen?“ 


— — — — — — — — — — — — — 


VIII. 


Nach dem Beſuche bei Herrn und Frau Oberſtleutnant 
Brinkmann hatte Elsbeth ihre Viſitentour allein fortſetzen 
müſſen. Ein kleiner Junge war an den Wagenſchlag ge⸗ 
treten — der Ahnlichkeit nach ein Sprößling der zahlreichen 
Familie des Fiſchers Traugott Claaſſen — hatte einen zu⸗ 
ſammengekniffenen Zettel überreicht. Der Forſtmeiſter 
rückte das ſchmierige Stück Papier in den gehörigen Ab⸗ 
ſtand von den weitſichtigen Augen, ſtutzte erſt, las noch ein⸗ 
mal und lachte kurz auf. Ein ſeltſames, trockenes Lachen, 
und die Hand, die den Zettel hielt, zitterte merklich. 
Es iſt gut,“ ſagte er zu dem kleinen Jungen, der ſich 
nach dem erhaltenen Beſcheide von dannen trollte, und ſtieg 
haſtig aus dem Wagen. 

„Du mußt allein weiterfahren, Elsbeth. Ich habe eben 
eine ganz dringende Meldung bekommen, wir treffen uns 
ee; am Stadttor. Vielleicht bin ich ſchon vor dir wie⸗ 
er da.“ 

„Lieber Papa,“ fragte ſie beſorgt, „möchteſt du mir nicht 
ſagen, um was es ſich handelt? Du haſt mir doch ſonſt im⸗ 
mer dein Vertrauen geſchenkt!“ 

„Ah nein, mein Kind,“ erwiderte der Forſtmeiſter, und 
über ſein verwittertes Geſicht flog ein ingrimmiges Leuch⸗ 
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ten: „Die Sache geht nur mich an und einen andern, der 
mich nun die längſte Zeit zum Narren gehalten hat. Aber 
hab' keine Angſt, ſie wird ganz diskret abgemacht, nur unter 
vier Augen!“ a 3 

um Gottes willen, Papa,“ fagte fie in jähem Er- 
ſchrecken, wollte ihn zurückhalten. Aber der alte Herr 
wehrte zornig ab, lief faſt dem Eingange der ſchmalen Gaſſe 
zu, die vom Marktplatze nach dem Kaſino führte. Am lieb⸗ 
ſten wäre ſie ihm nachgeeilt, aber von der Veranda des 
Hotels zum Ratskeller, auf der einige der Honoratioren des 


Städtchens beim Veſperſchoppen ſaßen, blickten neugierige 


Augen herüber. Da bezwang ſie ſich, nahm bei aller Seelen⸗ 
angſt eine gelaſſene Miene an. 5 

„In die Schrangengaſſe zu Frau Hauptmann Rade⸗ 
macher.“ 

Der alte Jochen griff an den Zylinderhut mit der weiß⸗ 
gelben Roſette, ließ die Schimmel ausgreifen, daß auf dem 
Steinpflaſter die Funken ſtoben. Er hätte dem gnädigen 
Fräulein wohl ſagen können, was dem Herrn Forſtmeiſter 
den Sinn verſtörte, aber ein ſchweres Verbot band ihm die 
Zunge. ; 

Elsbeth kam in der Schrangengaſſe wieder die Treppe 
herab, der Jäger an der Glastür im erſten Stock hatte den 
Beſcheid gebracht, Frau Hauptmann Rademacher wäre nicht 
zu Hauſe. Sie wollte wieder in den Wagen ſteigen, aber 
ein heller Anruf hielt ſie zurück. Frau Brinkmann kam 
eilig vom Marktplatze her, winkte mit dem Sonnenſchirm. 
Da zog ſich ihr in jähem Schreck das Herz zuſammen: die 
ſicherlich nicht zufällige Begegnung hing doch irgendwie 
mit dem ſonderbaren Benehmen des Vaters zuſammen? 

Zunächſt aber war die Befürchtung grundlos. Die 
Gattin des Kommandeurs fragte nur, wie weit ſie mit ihren 
Beſuchen wäre, und als ſie erwiderte, ſie hätte noch den 
größten Teil vor ſich, meinte die hohe Dame leichthin, das 
wäre wohl auch bei einer andern Gelegenheit abzumachen. 
Und ſie fragte weiter, wohin ſich der Papa begeben hätte. 

„Er iſt durch eine dienſtliche Angelegenheit plötzlich ab⸗ 
gerufen worden. Vor dem Stadttor ſoll ich ihn mit dem 
Fuhrwerk erwarten.“ 

„Dann begleite ich Sie das Endchen. Ich habe eine 
Kleinigkeit mit Ihnen zu beſprechen.“ 

Und während ſie die ſchmale Schrangengaſſe entlang 
gingen, die ſich vom Marktplatze her im Bogen am Seeufer 
hinzog bis zu dem alten Ziegeltor, wälzte die Gattin des 
Kommandeurs einen ſchweren Stein auf das Herz ihrer 
jugendlichen Begleiterin. 2 

„Mein liebes Kind, Sie haben vorhin, als wir allein 
waren, eine Andeutung gemacht, aus der ich entnehme, ich 
werde bald die Freude haben, Sie unter den Angehörigen 
meines Offizierkorps begrüßen zu dürfen.“ 

Elsbeth ſenkte das errötete Geſicht. 

„Gnädige Frau, ich wüßte nicht ...“ 

Frau Brinkmann lächelte. 

„So direkt natürlich nicht, aber wir haben uns wohl 
verſtanden. Ich wollte damit auch nur ſagen, daß Ste ſich 
dem Offizierkorps ſicherlich ſchon jetzt eng verbunden 
fühlen, ſeine Intereſſen und Beſorgniſſe teilen.“ 

„Gewiß, gnädige Frau!“ 


„Nun denn“ — Frau Brinkmann blieb einen Augenblick 
ſtehen — „ich kaun mich der Befürchtung nicht entſchlagen, 
daß ſich dabei vielleicht einige Schwierigkeiten ergeben könn⸗ 
ten.“ 

„Um Gottes willen!“ ſagte Elsbeth, griff nach dem 
Herzen. Die Gattin des Kommandeurs ſprach ihr begüti⸗ 
gend zu, noch wäre es ja nicht ſo weit, und nach einem 
Weilchen fragte ſie: „Iſt es Ihnen bekannt, daß zwiſchen 


Ihrem Herrn Papa und dem Bataillon mehr als andert⸗ 


halb Jahre ein ſchweres Zerwürfnis beſtand?“ 

„Nein, gnädige Frau, er hat mir nie was davon ge⸗ 
ſchrieben. Und weshalb, wenn ich fragen darf?“ % 

„Weil Ihr Herr Papa dem Offizierkorps ein böſes 
Unrecht zugefügt hat. Ein Wilddieh machte ſich unliebſam 
bemerkbar in feinem Revier, und er fühlte ſich bemüßigt, 
ihn durchaus unter unſern jungen Leutnants zu ſuchen.“ 

Elsbeth richtete ſich auf. 5 

„Verzeihung, gnädige Frau, ich bin es von meinem 
Vater nicht gewohnt, daß er jemand leichtfertig zu 
nahetritt.“ hy 

Die Gattin der Kommandeurs legte ihr die Hand auf 
den Arm. 

„Liebes Kind, das alles wollen wir jetzt einmal beiſeite 
laſſen. Ihr Herr Papa hat kurz nach Ihrer Rückkehr mei⸗ 
nem Manne aufs beſtimmteſte erklärt, er wäre die ganze 
Zeit über in einem höchſt bedauerlichen Irrtum befangen 
geweſen. Darauf fand der reizende Abend ſtatt, an dem wir 
alle Sie in Rohnſtein drüben begrüßten, alles war in der 
ſchönſten Ordnung, und jetzt kommt der alte Herr mit einem 
Male wieder her, ſetzt meinem Manne mit allerhand un⸗ 
billigen Zumutungen zu. Ich möchte jagen, wie eine fixe 
Idee iſt es, die ihn nicht mehr los läßt,“ 

Elsbeth fühlte die Knie unter ſich wanken. Das bufe 
Wort hatte ſie im innerſten Herzen getroffen, erhellte wie 
ein jäh aufblitzendes Wetterleuchten ſo manches, was in 
dieſen Tagen dunkel vor ihr gelegen hatte. . 

„Gnädige Frau, mein Papa wird feine Gründe haben. 
Und mir kommt es nicht zu, Kritik zu üben.“ 

„Gewiß nicht, mein liebes Kind,“ verſetzte Frau Brink⸗ 
mann eifrig, „nur hier ſtehen höhere Intereſſen auf dem 
Spiele. Falls Ihr Herr Papa auf ſeinem Verdacht be⸗ 
harren würde, dürften ſich wiederum unliebſame Kompli⸗ 
kationen ergeben. Eine Wiederholung des Zerwürfniſſes 
und, damit zuſammenhängend, ein gänzliches Aufhören aller 
neugeknüpften Beziehungen.“ 

Über das offene Geſicht des jungen Mädchens flog ein 
heller Schein. 

„Ah nein, gnädige Frau! Der eine, auf den es dabei 
allein ankommen dürfte, denkt wohl anders! Ich glaube 
nicht, daß er ſich von ſo kleinlichen Rückſichten beſtimmen 
laſſen würde.“ 

„Meine liebe Elsbeth,“ ſagte die Gattin des Komman⸗ 
deurs warnend, „ich an Ihrer Stelle würde nach einer Be⸗ 
kanntſchaft von wenigen Tagen nicht ſo ſicher urteilen. 
Man erſpart ſich Enttäuſchungen. Und nun ſtellen Sie ſich 
nur ganz klar vor, was geſchehen müßte, wenn die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Rohnſtein und dem Bataillon wieder 
einmal brüsk abgebrochen wären. Der Offizier, der in 
Ihrem Hauſe weiterverkehren wollte, müßte zuvor ſeinen 
Abſchied nehmen!“ } 

Elsbeth blieb ſtehen, griff nach dem Herzen. Frau 
Brinkmann aber nahm ihren Arm, zog fie wetter, damit die 
aus den Fenſtern blickenden kleinen Leute keinen Grund gu 
unnützen Mutmaßungen bekämen. Und im Weiterſchreiten 
ſprach ſie ihr gütlich zu. 5 

„Noch ſind wir ja nicht ſo weit, liebes Kind, das alles 
find gewiſſermaßen nur Wenn und Aber! Es tut mir leid, 
daß ich ſo deutlich mit Ihnen ſprechen mußte, aber es iſt 
wohl beſſer, man ſieht eine Gefahr, als daß man mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen in einen Graben fällt. 

So ſprach fie eine Weile fort, Elsbeth ging neben ihr 
her, hörte zu, und nickte nur. Eine jähe Angſt hatte ſie 
überfallen, preßte ihr das Herz zuſammen. Ein Ende weit 
vor dem Stadttor blieb ſie ſtehen. 5 

„Ich danke Ihnen herzlich und will Ihre Ratſchläge be⸗ 
folgen. Mein Papa hat mich lieb, ich hoffe, er wird auf 
meine Bitten hören.“ 

„Na alſo,“ ſagte Frau Brinkmann mit einem heiteren 
Lächeln, „jetzt haben wir uns endlich verſtanden. Alles 
Gute, mein liebes Kind, und auf baldiges Wiederſehen!“ 


Sie verabſchiedete ſich mit einem zärtlichen Kuſſe auf die 
Stirn und ging, recht zufrieden, nach Hauſe. Wieder einmal 
war es ihrem diplomatiſchen Geſchick gelungen, dem Gatten 
einen böſen Stein des Auſtoßes aus dem Wege zu räu⸗ 
men * 

Elsbeth aber ſpraug in den Wagen. „Vorwärts, was 
die Schimmel laufen können!“ 

An dem roten Gemäuer des Stadttors ſtand der Vater, 
winkte ſchon von weitem mit der Hand. Da beruhigte ſich 
Elsbeth ein wenig, nur als er ſchwerfällig einſtieg, fiel es 
ihr auf, daß ſein Geſicht dunkel gerötet war, wie zuweilen 
nach einem ſchweren Trunke. Und ſie fragte beſorgt: „Haſt 
du Arger gehabt, Vatting?“ 

„Nein, mein Kind, eine große Genugtuung.“ Der Forit- 
meiſter ſprach langſam, als hätte er Mühe, die einzelnen 
Worte zu ſormen. „Und nun laß mich! Ich habe vieles zu 
bedenken!“ 

Da lächelte Elsbeth und legte ſich mit einem Aufotmen 
in die Kiſſen zurück. Dieſe ein wenig beſchwerliche Sprache 
kannte ſie noch von früher her, wenn der liebe Alte von 
einer dauerhaften Sitzung im Ratskeller nach Hauſe gekom⸗ 
men war. Gewiß war auch bei der ſo dringlichen Dienſt⸗ 
angelegenheit einer guten Flaſche der Hals gebrochen wor⸗ 
den. Und ſie nahm ſich vor, die von der Gattin des Kom⸗ 
mandeurs gewünſchte Ausſprache auf eine gelegenere Zeit 
zu verfchteben. 


— — ——ĩ p ˙˖ꝓ — ſ me” — — — — 


Im Hofe des Forſthauſes ſchlugen die Hunde an, ein 
junger Mann in graugrüner Uniform, der vor der Frei⸗ 
treppe auf und ab gegangen war, trat in dienſtlicher Hal⸗ 
tung an den Wagenſchlag, wartete, bis der alte Herr aus⸗ 
geſtiegen war. Dann hob er die Rechte an den mit einem 
ſtattlichen Gemsbart geſchmückten Hut: „Aſſeſſor von 
Schlehenſtein. Auf Beſehl Seiner Durchlaucht zu Ihrer 
Unterſtützung kommandiert, Herr Forſtmeiſter!“ 


Elsbeth ſtand neben dem Vater und ſah mit Erſchreclen, 


wle die Färbung feines Geſichtes noch dunkler wurde. Und 


nur in langen Zwiſchenräumen ſormten ſich ihm die Worte: 

„Ich .. danke! Und Sie können ... ruhig wieder um⸗ 
kehren. Ich habe meinen Wilddieb allein ..“ Ein gur⸗ 
gelnder Laut kam danach, er ſchwankte und griff ins Leere. 
Elsbeth ſprang hinzu, aber ihre Kräfte reichten nicht aus, 
den ſchweren Körper vor dem Sturze zu bewahren, nur 
neit dem eigenen Leibe konnte fie ſich dazwiſchen werten, 
damit das teure Haupt nicht gegen die ſcharfe Steinkante 
der Freitreppe ſchlug. 8 a 8 

Die alte Trine ſchrie gellend auf, das Geſinde kam her⸗ 
beigerannt, und es gelang nach einiger Mühe, den bewußt⸗ 
loſen alten Herrn ins Innere des Hauſes zu tragen. Els⸗ 
beth ſtand auf, folgte langſam und konnte im Augenblick 
nichts anderes denken, als daß ihr Sonnenſchirm bei dem 
Sturze gebrochen war. Irgend jemand ging neben ihr her, 
erſchöpfte ſich in Entſchuldigungen, er hätte unmöglich ahnen 
können, daß ſeine Miſſion, die er nur ungern übernommen 
habe, einen ſolchen Ausgang zeitigen würde. Elsbeth war 
es, als ſummte eine zudringliche Mücke an ihrem Ohr, un⸗ 
willig hob ſie die Hand. Da blieb der Läſtige zurück, und 
ſie ſaß lange an dem Bette des Vaters, unfähig, irgendeinen 
Gedanken zu faſſen. Nur von Zeit zu Zeit horchte fie auf, 
ob nicht der Wagen wieder zurückkäme mit dem Arzt 

Der Kranke bewegte ſich, unruhig fuhr ſeine Hand auf 
der Bettdecke hin und her. Da erneuerte ſie den kühlen 
Umſchlag über ſeiner Stirn, fiel in die Knie und ſprach ne⸗ 
ben ſeinem Ohr liebreiche Worte. Alles würde wieder gut 
werden, nur ein wenig Geduld müßte er haben .. Eine 
gewaltige Anſtrengung ging durch ſeinen Körper, das Auge 
auf der rechten Seite, die von der Lähmung nicht betroffen 
war, öffnete ſich weit, ſah ſie mit einem ſeltſamen bittenden 
Ausdruck an. Und von den dunkelblau gefärbten Lippen 
kam ein Lallen. Sie bat ängſtlich, er möchte ſich ſchonen, 
aber die Bitte verklang ungehört. Und plötzlich formte das 
hilfloſe Stammeln ſich zu deutlichen Worten. 

„Keine Angſt ... alles unter vier Augen ... hätte 
nicht lachen ſollen .. Das übrige... Rabenhainer 
aus!“ l 

Ein gewaltiges Aufbäumen kam danach, ein ſchreckliches 
Röcheln und ein langes Ausſtrecken, die geſunde Hand fuhr 
lählings nach dem Halſe. Nur nach hartem Kampfe ergab 
ſich der alte Herr dem andringenden Tode 


Elsbeth ſchrie auf, die alte Trine kam aus dem Neben- 
immer herein, führte fie ſanft zum nächiten Seſſel, beruhigte 
die faſſungslos Schluchzende, kniete dann neben dem letzten 
Lager ihres Herrn nieder und ſprach mit lauter Stimme 
das Sterbegebet 

„Himmliſcher Vater, der du bei uns biſt vom erſten Tag, 
verlaß uns nicht in der letzten Stunde. Steh uns bei in 
aller irdiſchen Pein, hilf uns zur ewigen Seligkeit in Jeſu 
Chriſti Namen, laß uns nicht vergebens an deine Barm⸗ 
herzigkeit klopfen. Amen!“ 

Draußen auf dem Hofe erklang galoppierender Huf⸗ 
ſchlag, ein Reiter ſchwang ſich aus dem heißgerittenen 
Sattel, und Elsbeth ſtand auf, ging auf die Freitreppe 
hinaus. Ganz natürlich war es, daß der ſich in dieſer 
Stunde einfand, der unlöslich zu ihr gehörte 

Der Herr von Vahlenberg kam die Stufen hinauf, aber 
ganz fremd ſah ſein Geſicht aus. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich bitte um Verzeihung 
wegen der Störung zu ſo ſpäter Stunde, ich muß Ihren 
Herrn Papa in einer dringlichen Angelegenheit ſprechen.“ 

„Das geht wicht, Herr von Vahlenberg,“ ſagte fie lang- 
fa, „mein lieber Papa iſt nicht mehr zu ſprechen.“ 

„Wie ſoll ich das auffaſſen, mein gnädiges Fräulein? 
Ich wiederhole, es handelt ſich um eine höchſt dringliche An⸗ 
gelegenheit.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf mit dem reichen Blondhaar. 

„Auch das wird nicht belſen! Wein Vater iſt ſoeben 
Sie wollte jagen „geſtorben“, aber nur ein kläglicher ss 
laut kam aus ihrer Bruſt. 

Herr von Vahlenberg drehte in einiger Ratloſigkeit ſei⸗ 
nen Tſchako zwiſchen den Händen. 

„Mein aufrichtiges Beileid, Fräulein Elsbeth, damit 
erledigt ſich natürlich mein Auſtrag.“ 

Elsbeth hob langſam die Hand. 
g Sie ihn nicht ſehen? Er liegt ganz fried 


2 Herr von Bahlendera biß die Zähne aufeinander, 
es gab einen knirſchenden Laut. 

„Ich muß es mir verſagen, mein gnädiges Fräulein. 
Es ſind Verhältniſſe eingetreten, die meinen Entſchließun⸗ 
gen eine andere Richtung geben mußten . .. Höhere Rück⸗ 
ſichten machen ſich geltend, denen ich mich nicht entziehen 
darf. Gott tröſte Sie in Ihrem gerechten Schmerze.“ 
Elsbeth taſtete nach hinten, ſuchte an dem Türpfoſten 
‚einen Halt. Die alte Trine, die ihr leiſe nachgegangen war, 
ariff zu und führte fie ins Haus. Übergab die ſaſſungslos 
Weinende einer der Mägde und kehrte, To raſch ihre ge⸗ 
brechlichen Füße es erlaubten, auf die Freitreppe zurück. 
Der Herr von Vahlenberg ſchickte RG gerade an, wieder in 
den an zu ſteigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Stimmt der Saldo, Herr Spieß? . 


Skizze von Walter A. Perſich. 


Der Zufall, dieſer faule Wit des Schickſals, stellte Her⸗ 
mann Spieß neben Heinz Köhler an den Buchhaltertiſch 
eines großen Bureaus. Denn nur dieſer Laune des Lebens 
iſt es zuzuſchreiben, wenn die beiden ſo eng benachbarten 
Poſten des Kontokorrents am Morgen des 1. Juli von die⸗ 
fen beiden hoffnungsfreudigen Angeſtellten zugleich einge 
nommen wurden — ihre beiden Vorgänger waren am geſtri⸗ 
gen Tage ausgeſchieden, der eine freiwillig und gern, der 
andere „worden“ und ungern 

Der Bureauvorſteher, Herr Manz, hegte gegen die 
Konten I—R geſteigertes Mißtrauen; fie befanden ſich in 
heilloſer Verwirrung. Man muß es alſo ſchon als finſtere 
Machenſchaft des Zufalles bezeichnen, daß Hermann Spieß 
eine halbe Minute nach Heinz Köhler das Bureau betrat 
und ihm deshalb die Verwaltung des verwahrloſten Poſtens 
zufiel, während Heinz Köhler Konten von märchenhafter 
Differenzloſigkeit erhielt. Köhler hörte ſich ſchon in liebens⸗ 
würdiger Zerſtreutheit die Ausführungen des Bureauvor⸗ 
ſtehers an, Spieß trat hinzu und fand kaum Gelegenheit, 
ſeinen Namen beſcheiden als offizielle Vorſtellung anzu⸗ 
bringen. 

Bis zur Fruhſtüctspauſe verlief alles glatt. Daun 
wandte ſich zwiſchen einem ſchinken⸗ und einem n 


belegten Butterbrot Heinz Kübler zur Seite: „Na, Herr 5 


Kollege, ich möchte nicht nur Brot mit Butter. Warum 
leiſten Sie ſich keinen Auſſchnitt? ?“? 

„Mir ſchmeckt das ganz gut ſo.“ 

„da“ „meinte Köhler königlich, „mir ift es doch zuviel, 
eſſen Sie mal dies — ich ſehe, Sie ſind verheiratet. Ich 
hätte dieſe Dummheit nicht gemacht, um trockenes Brot 
dafür zu eſſen.“ 

Hermann Spieß machte ſich an die Arbeit. „Danke, 
Herr Kollege, ich bin geſättigt. Außerdem iſt die Pauſe, 
glaube ich, vorüber..“ und mühte fih von neuem mit 
den verlotterten Buchungen. 

Spieß ſah auf eiligem Heimweg, wie ſich der flotte 
Kollege ohne weiteres Manz anſchloß. Nie würde 
Spieß es gewagt haben, einen Vorgeſetzten einfach zu be 
gleiten. 

So verging der erſte Tag, und ſo verſtrichen viele 
andere. Spieß mußte ſich fett mehr als einem Jahre mit 
einem billigen Anzug für die Bureauſtunden begnügen. Sein 
Kollege erſchien, als ginge es zum Tanz oder zum Picknick. 


Und erzählte ununterbrochen von Autofahrten mit ſeinem 


Freunde, einem Großkaufmann, Bootspartien, Geſellſchaf⸗ 
ten, auserleſenen Feſtmahlen und nächtlichen Gelagen. 
Wieſo konnten dieſe Dinge den Buchhalter Spieß krän⸗ 
ken? Eher hätte er Grund gehabt, durch die tauſend Fehler 
entmutigt zu fein, die ihm immer wieder mit Hilfe des 


Kollegen durch Herrn Manz nachgewieſen wurden. Wenn 


auch dieſe Verſehen noch auf fehlerhafte Additionen und 
Grundbuchungen, auf den Verluſt von Grundbelegen durch 
jahrelang unbeachtete Pfuſcherei zurückzuführen waren, ſo 
ließ es keine guten Schlüſſe auf ſeine Tüchtigkeit zu, wenn 
noch immer Differenzen ſich nicht klären wollten. 
Beſonders nervös wurde Spieß, wenn Manz Aus⸗ 
brüche über ſeine angebliche Untüchtigkeit ſich unter fünf⸗ 
zehn halb hämiſchen Augenpaaren abſpielten — und wenn in 
ganz ſchlimmen Fällen ihn ſogar der Inhaber ins Privat⸗ 
kontor rufen ließ. Mochte das ganze Bureau die luſtigſten 
Geſchichten erzählen, mochte Herr Köhler Zeitung leſen oder 
Nägel polieren — Spieß arbeitete wie ein Pferd. Die 
Rubrik L—R umfaßte mehr als achtzehnhundert ver 
pfuſchte Konten; der Herr Kollege verwaltete kaum acht⸗ 
hundert tadellos übernommene. Schließlich fühlte Spieß 
zu ſeinem eigenen Erſtaunen, wie er den ſcheinbar ſo freund⸗ 
lichen Köhler zu haſſen begann; deſſen Reden konnte er 
kaum ertragen. Er hätte ihm ins Geſicht ſchlagen mögen, 
wenn er erzählte: „Bei Herrn Manz geſtern abend — die 
Tochter ſpielte gerade Klavier — hat er mir im Vertrauen 
etwas über Sie gejagt, Spieß. Er meinte, wenn die Wirt- 
ſchaft in Ihren Hauptbüchern nicht bald aufhörte — und 
er glaube nicht daran — müſſe er dem Chef die Kündigung 
unterbreiten. Eigentlich darf man ſolche Sachen nicht aus⸗ 
plaudern, aber Sie ſind doch ein ganz netter Kerl, wenn auch 
nicht ſo tüchtig wie ich.“ 

„Wenn Sie mir Ihre Konten geben, kann ich genau w 
tüchtig fein.“ 

„Ach wo!“ grinſte Köhler, „Sie find eben ein unmoderner 
Menſch. Glauben Sie mir, nur Ihre Ehe macht Sie in HM 
jungen Jahren kaputt. Schade um Sie.“ — — 

Wieder erlaubte ſich das Schickſal einen faulen Witz: 
Spieß befand ſich in einem Abteil, das jeweils aus diskreten 
Gründen nur von einem einzigen Menſchen aufgeſucht wird 
Die Tür zum Vorderraum klappte, und der Buchhalter 
unterſchied die Stimmen Köhlers und des Bureauvorſtehers. 

„Na, Herr Manz, Sie müßten ſich mal die Konten von 
Spieß anſehen. Soviel Böcke bei einem Angeſtellten habe 
ich noch nicht geſehen.“ 

„Sie müſſen bedenken, daß Spieß einen vollkommen uns 
fähigen Vorgänger hatte.“ 

„Und alle die neuen Fehler? Nes, willen Sie, nur 
kann er nichts vormachen — ich habe ſchon in Rieſenfabriten 
Bilanzen gebaut.“ Die Herren entfernten ſich, und der 
Buchhalter erkannte in eigenartiger Beleuchtung den Sinn 
des Wortes „Kollegialität“ 

Ja, und ſchließlich erſchien an einem Morgen Köhler 
nicht an ſeinem gewohnten Platze. Drei Tage ſpäter über⸗ 
nahm ein neuer Kollege ſeinen Poſten. Er hätte auch Spieß 
heißen können, denn er ſah ſo aus. Und die Arbeit erſchien 
dem erſten, der wirklich ſo hieß, ein Paradies zu werden. 
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gelungen. 
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Das ganze Bureau ſteckte die Köpfe zuſammen, man 
tuſchelte dies und das — die Angeſtellten erfahren immer 
gerade, was man ängſtlich vor ihnen geheimhält. Weder 
eine Benachrichtigung noch eine Zeitungsanzeige ſpielte den 
Verräter. Aber man wußte: Manz war zwei Tage nach der 
Hochzeit ſeiner Tochter mit Herrn Köhler Großvater ge— 
worden. Und er richtete ſeinem Schwiegerſohn ein eigenes 
Geſchäft ein. 

Der tüchtige Herr Köhler erſchien gelegentlich bei ſeinem 
Schwiegervater, dem Prokuriſten Manz, im Bureau. Seine 
Handelsbeziehungen bildeten den angenehmſten Geſprächs⸗ 
ſtoff, denn nach ſeinen Ausführungen hatte er die ganze 
Börſe in der Hand. Sein Auto war jedenfalls luxuriös. 
Einzig der Buchhalter Spieß enthielt ſich jeder Meinungs⸗ 
äußerung, aber auch niemand ſtörte ihn mehr, er arbeitete. 

Da dieſe Geſchichte eine Geſchichte von — wie man ge⸗ 
ſehen hat — moraliſchen Leuten iſt, ſo bleibt uns nichts 
anderes übrig, als das entſprechende, alſo moraliſche Ende 
nicht zu verheimlichen. Erſt langſam ſickerte die Sache durch. 
Als Spieß am nächſten Morgen im Bureau erſchien, konnte 
niemand ahnen, daß dieſer Pflichtmenſch die Möglichkeit für. 
das ſpurloſe Verſchwinden des von ſeinen Gläubigern ge⸗ 
drängten Heinz Köhler geſchaffen hatte. 

Während die Herren Kollegen ſich eingehend über den 
Fall ausſprachen, ſuchte er Differenzen, Differenzen zwiſchen 
Wünſchen und Erfüllungen, Differenzen im Kontokorrent des 
Schickſals. Und nun nahm er in ſeinen Erinnerungen die 
Ausbuchung vor, und es verblieb nicht der kleinſte Saldo. 
Etwas nach Mitternacht hatte ihn nämlich das Schrillen der 
Hausglocke geweckt, er riß das Fenſter auf — unten ſtand 
Heinz Köhler! Er ließ ihn ein und lernte die unerbittliche 
Reviſion von Zufallsbuchungen kennen: Köhler, der Mann 
mit dem Auto, der reichen Frau und der Überzeugung von 
ſeiner eigenen Genialität, kam wie ein Bettler in der Nacht 
zu ihm und flehte um eine lächerliche Summe, um die 
Grenze erreichen zu können. 2 
Hermann Spieß ging ins Nebenzimmer, ſchloß ein klel⸗ 
nes Käſtchen auf, entnahm ihm dreihundert Mark, die Er⸗ 
ſparniſſe des letzten halben Jahres, von denen er mit ſeiner 
Frau im Sommer verreiſen wollte, und legte ſie Köhler 
wortlos in die Hand. 

„Menſch, Spieß, Sie ſind der beſte Kerl auf der Welt! 
Wenn ich im Ausland mein neues Vermögen gemacht habe, 
werden dieſe dreihundert Mark Ihr Glück werden.“ Strah⸗ 
lend zog er ab. 

Noch auf der Treppe antwortete Spieß nicht ein Wort. 
Er blickte dem haſtig Davoneilenden eine halbe Minute 
nach, und eben wollte der um die Ecke biegen, als ihn des 
Buchhalters Ruf Ir a „Ich brauche mir kein Glück 
ſchenken zu laſſen. Du ... Lump!“ 

In dieſer Nacht ſchlief Seren Spieß nicht wieder ein. 
Dem bankrotten Kaufmann Heinz Köhler war die Flucht 
Hermann Spieß arbeitete, um den Saldo klar 
zu kriegen. 


Der eine macht's, der andere belacht's. 
Kalender unbekannt. 


Der Magiſtrat einer kleinen thüringiſchen Stadt hat 
am Schwarzen Brett folgenden intereſſanten Paſſus an⸗ 
ſchlagen laſſen: 

„Die Viehzählung findet am 23. d. M., morgens um 
10 Uhr, auf dem Städͤtiſchen Viehhof ſtatt. Sollte der 
23. ein Sonntag ſein, ſo findet die Viehzählung bereits 
am 22. ſtatt.“ 

Das erinnert an die Geſchichte von dem „klugen Reiter“, 
der ſeinem Burſchen befahl, das Pferd zum Ausreiten um 
drei Uhr zu ſatteln und, falls es um drei Uhr regne, bereits 
um zwei Uhr. 


0 
j Der paſſende Ehegatte. 


Die Schotten find bekanntlich ſehr ſparſam; aber manch⸗ 
mal übertreiben ſie es auch wie eine Annonce aus einem 
Edinburger Blatt beweiſt. Da ſtand nämlich zu leſen: 

„Witwe, 34 Jahre alt, ſucht paſſenden Ehegatten 18 
die Kleider er veritorbenen Mannes.“ 
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Da muß man an die berühmte Geſchichte denken, wo 
ein ſchottiſches Ehepaar einen kleinen Jungen adoptiert 
hatte. 

„Weshalb einen Jungen?“ fragten die Nachbarn. „Ein 
Mädchen kann einem doch ſpäter viel beſſer im Haushalt 
helfen.“ 

„Das iſt ſchon richtig“, antworteten die neuen Eltern, 
„aber wir hatten noch eine alte Knaben mütze im 


Hauſel“ 
9 


Drum prüfe, wer ſich ewig bindet. 


In einer Berliner N ſucht jemand eine Ge⸗ 
fährtin fürs Leben: 
„Sehr. vereinſamter Jüngling, bochtalentiert, erſehnt 
Freundin gleichgültigen Alters.“ 
Wenige Zeilen darunter findet man: 
„Gebildete, 12jährige Brünette wünſcht zwecks ſpäterer 
Heirat älteren Herrn kennenzulernen.“ 
Vielleicht tun ſich die beiden zuſammen. Wenn ſie ins 


heiratsfähige Alter kommt, wird er ein älterer Herr ſein. 


* 
Leben in der Herrenmode. 


Die Inhaberin eines bekannten Londoner Damenſalons 
hat eine Verſammlung einberufen und erklärt, die Herren 
hätten eine Mode, über die man ſich erbarmen müſſe. Sie 
trügen immer dasſelbe und nicht genügend farbige Dinge. 
Sie aber wolle jetzt einmal Schwung in den Laden bringen. 
Zum Beiſpiel müßten ſich die Herren mehr lavendelfarbige 
Anzüge bauen laſſen. Auch mangele es noch an Hemden in 
der Farbe der japaniſchen Kirſchblüte. Die Schuhe müßten 
weit ausgeſchnitten ſein wie die Sandalen der Indianer, die 
wir als Mokaſſins kennen. — Vielleicht werden wir 
nächſtens noch Weſten mit Rolltreppe und ein Laſſo als 
Strumpfhalter tragen müſſen. 


* 
Was find Gebühren? 


Die Beantwortung wäre an ſich ganz einfach, denn: 
Gebühren ſind, wenn man zahlen muß! Nach dem alten 
Rezept: Seife iſt, wenn man ſich wäſcht Aber ein Senats⸗ 
präſident hat die Sache anders dargeſtellt. Danach ſind laut 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, Band IV, Seite 
618, die Gebühren: 

„ . öffentliche Abgaben, die als Gegenleiſtung für 
die beſondere Inanſpruchnahme von Leiſtungen eines 
Gemeinweſens im öffentlichen Intereſſe dieſem ſeiner 
Natur nach obliegenden, ihm übertragenen oder von 
ihm aus eigener Entſchließung an ſich gezogenen Betätk⸗ 


gungsgebieten nach von ihm einſeitig feſtgeſtellten Grund 


ſätzen erhoben werden.“ 
Die Hauptſache fit: „. erhoben werden.“ 


Aber 
das haben wir ja vorher ſchon gewußt! f 


Cubert. 


Luſlige Rundihau J. 


* Uebertrumpft. 
des Montblanc.“ 

„Ich war noch höher.“ 

„Gibt es gar nicht! Der Montblane iſt doch der höchſte 
Berg in Europa; wie wollen Sie denn noch höher geweſen 
ſein?“ 

„Ich bin oben meinem Führer auf den Rüden ge» 


klettert.“ 
5 


* Gut gefragt. „Wieviel beträgt der Mietpreis der 


Villa?“ 

„18 000.“ 

„Mit Stall?“ 

„Stall? — Wozu?“ 

„Na, für den Eſel, der das bezahltl“ 
CCC 
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„Ich war ſchon oben auf dem Gipfel 
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